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Vorwort


Das Leben kann Geschichten schreiben, die so irre sind, dass kein Romanautor sich so etwas ausdenken kann. Wie diese!


In erster Linie wollte ich mir hier die Ereignisse um Christoph von der Seele schreiben - und somit meinen Erfahrungen mit narzisstischen Menschen – ihren Taktiken, die Auswirkungen, mögliche Auswege.


Aber jedes Leben besteht aus vielen Bausteinen und so werden auch andere Themen zur Sprache kommen. Es geht um Sozialarbeit in einer Wohngruppe mit Jugendlichen, die aus den unterschiedlichsten Gründen nicht mehr zu Hause wohnen können oder wollen. Und was in diesen Wohngruppen hinter den Kulissen wirklich stattfinden kann. Es wird auch eine Geschichte über Lügen und echte Freundschaft, über Lebensfreude und einer vermeintlich unheilbaren Krankheit sein. Es werden Menschen beschrieben, die große Projekte ins Leben rufen und trotz der idealistischen Pläne, die sie anfangs hatten, über ihre eigenen menschlichen Schwächen stolpern und dadurch zerstören, was sie aufgebaut haben. Und es geht darum, was skrupellose Menschen anderen mit Mobbing, Prestigestreben um jeden Preis, Egoismus und Feigheit antun können. Die Ereignisse, die ich hier beschreibe, stehen exemplarisch für wahrscheinlich viele Arbeitsplätze.


Die folgende Geschichte beruht auf tatsächlichen Geschehnissen.


Aus diesem Grund sind die Namen aller auftretender Personen sowie Unternehmensnamen zum Schutz der Beteiligten erfunden. Für die Insider dürfte dennoch erkennbar sein, wer wer war. Um die Identitäten besser zu verschleiern, werde ich nicht jede Episode exakt so schildern, wie sie tatsächlich stattfand. Die wichtigen Dialoge und Aussagen sind aber, so gut ich mich erinnere, originalgetreu wiedergegeben. Ziel ist es, die Personen zu schützen, ohne dabei den Wahrheitsgehalt dieser Geschichte zu gefährden.




Wie ich in diese Geschichte hineinrutschte…


Eins baut auf dem anderen auf. Deshalb werde ich, bevor ich in die Hauptgeschichte einsteige, mit einer Rückschau starten, in der ich meine Erfahrungen auf früheren Arbeitsplätzen und ebenso die Gründe für meine Berufsentscheidung darlege. Diese Gründe sind - auch heute noch - sehr schmerzliche und private Bereiche in meinem Leben, zu denen ich eigentlich keinem Zutritt gewähren möchte. Selbst meine damalig engsten Freunde wussten, bis sie Korrektur lasen, fast nichts oder nur ganz oberflächlich über meine Vergangenheit Bescheid. Da muss ich nur an Suzans Kommentare beim Lesen zurückdenken: „Warum hast du das nie erzählt?“, „Was? Das kann doch nicht wahr sein!“ Ich denke, dass diese Abschnitte in meinem Leben in diesem Buch jedoch nicht unerwähnt bleiben dürfen, da sie auf eine eigene Weise zum Gesamtverständnis beitragen werden.


Hinweisen möchte ich noch darauf, dass ich immer aus dem jeweiligen Entwicklungs- und Wissensstand schreibe und nicht aus der heutigen Sicht. Keiner kommt auf die Welt und sieht die Dinge wie sie sind. Auf diese Weise kann ich die Erkenntnisprozesse bildhaft darstellen. Wenn also manche Gedanken oder Entscheidungen heute nicht recht nachvollziehbar sind, bitte ich, dies zu berücksichtigen.




„Warum sollte es dir besser gehen als mir?“


Ich habe schon von klein auf gern Geschichten gehört, die Menschen wirklich erlebt hatten. Die erste Person, die mir so etwas erzählte, war wahrscheinlich meine Mutter. Ich lauschte gern ihren Erzählungen aus ihrer Kindheit und Jugendzeit, auch wenn es keine schönen Geschichten waren. So war sie als Nachkriegskind in den 50er Jahren unehelich geboren worden. In den 50ern war das im Gegensatz zu heute ein absolutes No-Go. So heiratete ihre Mutter, meine Oma, also einen anderen Mann, der sogar recht begütert war. Sie bekam mit ihm noch einen gemeinsamen Sohn. Als das uneheliche Kind, das meine Mutter war, wurde sie, so mein Eindruck aus ihren Erzählungen, wie das Aschenputtel im Märchen gehalten und ihr Halbbruder wie ein geliebter Prinz. Halt und Liebe erfuhr meine Mutter wohl nur bei ihrer Oma, der Mutter ihres Stiefvaters, ansonsten bestenfalls Ablehnung und Arbeit und schlimmstenfalls Misshandlung, mindestens aber Vernachlässigung und das klare Gefühl, sehr viel weniger wert zu sein als ihr Bruder und andere Menschen überhaupt. Ich kann mich nur an wenige Besuche bei meinen Großeltern erinnern, da diese weiter entfernt wohnten, aber ich erinnere mich daran, dass ich mich dort nicht sehr wohlfühlte. Die Atmosphäre war kühl und ich hatte Angst vor meinem Opa, der dort klar die Regentschaft führte. Meine Uroma, schon der Rettungsring meiner Mutter, war ein herzlicherer Gegenpol. Meine Oma schien mich sehr zu mögen und überschüttete mich gern mit Nettigkeiten, trotzdem spürte ich etwas Eisiges und Hartes an ihr. Vielleicht wollte sie an mir wiedergutmachen, was sie bei ihrer Tochter, meiner Mutter, versäumte? Aber wie konnte das gelingen, wenn sie ihr Verhältnis zu meiner Mutter nicht klärte? Und das fand nie statt. Heute weiß ich, dass es nicht ungewöhnlich war, dass die Generation, die den 2. Weltkrieg erlebte, tat, was zum Überleben nötig war, Gefühle aber nicht gut ausdrücken konnte. Kollektive Tabus, Schuld und Scham, der Wille zum Neuanfang und verdrängte Erlebnisse standen dazwischen. Und so schwiegen sie.


Von meinem Vater weiß ich weniger, er erzählte keine Geschichten aus seiner Kindheit. Er war ein Praktiker, der gern hart arbeitete. Seine Mutter lebte im selben Ort wie wir, daher sah ich sie sehr viel häufiger. Meine Oma liebte ihren Sohn sehr, hatte aber wohl gewisse Vorbehalte oder Probleme mit meiner Mutter. Auch hier war es also nicht sorgenfrei. Mein Vertrauen in meine Oma sank, als ich einmal zu Besuch kam und sie gerade herzlich eine Freundin verabschiedete, von der sie nahezu täglich Besuch erhielt. Kaum war die Freundin weg, begann meine Oma über sie herzuziehen, dass ich meinen Ohren nicht traute. Ich weiß nicht mehr, welche Krankheit diese Freundin hatte, Krebs oder Diabetes. Und deshalb empfand ich das Hetzen meiner Oma als besonders gemein. Und wenn sie über eine langjährige und nun kranke Freundin so sprach, wie redete sie dann über mich oder jemanden aus unserer Familie, wenn wir nicht dabei waren?


Ich erinnere mich an eine Situation, als wir in der Schule den Auftrag erhielten, unsere Großeltern zu befragen, wie sie den Einmarsch der Russen 1945 erlebten. Als pflichtbewusste Schülerin suchte ich nach der Schule gleich meine Großmutter auf. Ich hatte die Frage eben gestellt, da wurde sie grausam und kalt, schrie mich an und warf mich dann hinaus. Ich war verletzt und traurig und wusste überhaupt nicht, was ich falsch gemacht hatte. Meine Mutter klärte mich dann auf, dass meine Oma als Kind sehr schön malen konnte. Als Jugendliche malte sie ein Bild von Hitler und hängte es an der Wand auf. Als die Russen es bei ihrem Einmarsch entdeckten, wurde wohl vermutet, dass sie überzeugte Anhängerin des Nazi-Regimes sei. Sie wurde mitgenommen und auf Jahre in ein Lager gesteckt. Was sie dort im Lager erlebt hatte, darüber konnte man nur spekulieren.


Der Vater meines Vaters starb, als ich noch klein war, deshalb habe ich an ihn keine Erinnerungen. Nur eine, wie er schwerkrank auf dem Sofa lag und schwach einen gelben Ball in der Hand hielt, den er drücken sollte. Wahrscheinlich zur Kräftigung!


Wenn ich heute an meine Eltern denke, sehe ich sie nicht als erwachsene Menschen. Im Grunde waren sie beide Kinder, die groß geworden waren und eine Menge Defizite hatten. Der jeweils andere sollte bei ihnen etwas kitten, was fehlte, aber was das war, das wussten sie selbst nicht so genau. Als Jugendliche schaute ich mir einmal die Hochzeitsfotos meiner Eltern an und fragte meine Mutter dann, warum sie überhaupt geheiratet hatten. Meine Mutter hielt dies wieder für einen meiner nervigen Einfälle und ich erklärte ihr, dass sie auf dem Bild wie eine verwunschene Märchenprinzessin aussah, die von ihrem Prinzen erlöst werden sollte, so verträumt wie sie auf dem Foto schaute. Mein Vater aber stand, pflichtbewusst mit einem Lächeln, das nicht so wirklich von Herzen kam, neben ihr. Wenn ich ein paar Seiten im Album zurückblätterte, konnte man ihn jedoch mit seinen Freunden richtig herzhaft lachen und das Leben genießen sehen. Sie erklärte mir dann die Begründung dieser Zeit, nämlich dass ich unterwegs gewesen war und dass sie darüber hinaus auf gar keinen Fall in ihr Elternhaus zurückwollte: „Umso weiter weg, desto besser!“ Und ihre Freundinnen hätten meinen Vater für einen tollen Fang gehalten, weil er ihr mal Blumen mitgebracht hatte. Für mich war das nicht nachvollziehbar, aber es schien ja funktioniert zu haben, wie man sehen konnte. Was meine Mutter mir gesagt hatte, bestätigte mich in meiner Theorie, dass sie eigentlich nicht zusammenpassten, aber das behielt ich nun für mich.


Nachdem, was meine Mutter mir erzählte, soll die Ehe zwischen meinen Eltern im Ort eine Art Vorzeigeehe gewesen sein, da sie nie öffentlich gestritten hätten. Keine Ahnung, ob die Leute im Dorf das wirklich so empfunden haben. Als Kind hatte ich nichts hinterfragt, was meine Mutter erzählte. Ich versuchte, alles in mein Weltbild hineinzufügen, bis es passte. Wie auch immer, die Menschen um uns herum wussten ja auch nicht, was hinter den geschlossenen Türen bei uns manchmal wirklich so abging.


Meine Mutter war kein einfacher Mensch. Sicher hing das mit ihrer verhunzten Kindheit zusammen. Heute denke ich, dass sie psychisch krank war und frage mich, warum das keiner der Menschen um uns herum bemerkt hat. Sicher, im allgemeinen Kontext funktionierte sie so, dass sie nicht weiter auffiel und von dem, was bei uns so passierte, erzählten wir ja niemandem. Nach außen wirkte meine Mutter, glaube ich, recht stark. Dass sie aber auch eine sehr schwache Seite hatte, nicht gut und gern Entscheidungen traf und diese lieber anderen überließ, um sich dann schimpfend und jammernd bei uns Kindern darüber auszulassen, wie schlecht die Entscheidung war, verstand ich damals noch nicht bewusst. Meistens war mein Vater der Übeltäter, der etwas `falsch` entschieden hatte. Als Reaktion darauf war mein Vater relativ schweigsam und immer mal auf Abwegen. So erinnere ich mich, wie meine Mutter ihn einmal suchte und zu meiner Oma ging, um zu erfragen, ob die wüsste, wo ihr Sohn steckte. Die Oma sagte zu ihr: „Nun lass ihm doch seinen Spaß! Warum sollte es dir besser gehen als mir?“ Später stellte sich heraus, dass meine Oma meinem Vater ein Zimmer zur Verfügung gestellt hatte, wo er sich mit einer anderen Frau vergnügte. Das waren so Sachen, die meine Mutter weder vergaß, noch verzieh und die Kluft zwischen meinen Eltern wuchs weiter.


Mein Rettungsring, mein bester Freund und Vertrauter meiner Kindheit in dem ganzen Kuddelmuddel, war mein Bruder, anderthalb Jahre jünger als ich, aber pfiffig. Und mir in manchen Dingen weit voraus! Wir schlugen uns, unbemerkt von Eltern oder sonst jemandem, jeden Tag. Wahrscheinlich haben wir das damals noch als normal empfunden. Mir machte es Spaß, da ich damals noch größer und stärker war als er und fast immer gewann. Für uns war das Freizeitspaß, denn wir standen immer füreinander ein und waren immer füreinander da. Mit ihm stromerte ich durch die wunderschöne geliebte Natur meiner Kindheitsheimat, wir sprangen über Flüsse, bauten Buden im Wald, kletterten auf Berge, liefen über Wiesen, machten Fahrradrennen. Er brachte mir bei, auf dem Hintern Treppenstufen runterzurutschen und schaffte es, unser Wohnzimmer, ohne dabei irgendetwas zu verändern, in eine Hindernisstrecke zu verwandeln, auf der wir gegeneinander antraten. Er zeigte mir, wie man unter der Bettdecke mit einer Taschenlampe noch lesen konnte, bis wir beide eine Brille brauchten, führte mich relativ erfolglos in technische Wunder ein und viele Kinderspäße mehr.


Für meine Mutter war ich die Vertraute, soweit ich mich zurückerinnern kann. Frühzeitig wurde ich mit ihren Eheproblemen, Ärger mit Menschen im Dorf, ihrer Sicht auf die Welt und allen möglichen anderen Dingen konfrontiert. Meine Mutter sah sich immer als das unverstandene Opfer, also gab ich mir viel Mühe, um sie zu verstehen, damit sie sich nicht mehr allein fühlte. Eine meiner frühesten Erinnerungen war, wie sie jammernd auf dem Boden im Badezimmer lag, um sich herum viele vollgeweinte Taschentücher. Während mein Vater im Wohnzimmer saß und einen Film im Fernseher schaute oder es zumindest versuchte, heulte sie, dass sie sich umbringen würde: den Gashahn aufdrehen oder über die Grenze laufen und sich totschießen lassen. Vorausgegangen war dem vermutlich ein Krach zwischen meinen Eltern. Ich tappelte dann zu meinem Vater, um ihn zu bewegen, irgendwie auf meine Mutter wieder zuzugehen, dann holte ich aus meiner Puppenstube die Zudecken für meine Puppen aus den Puppenbetten, da ich keine Taschentücher mehr finden konnte. Als ich diese meiner Mutter gab, rappelte sie sich wieder vom Boden auf.


Ich war die gute Tochter für meine Mutter und mein Bruder war der böse Sohn. Früher war ich stolz darauf und wollte diese Position nicht gefährden. Mein Bruder tat mir leid, weil er für sie immer wieder als das schwarze Schaf herhalten musste, wenn es gerade nicht mein Vater, die Oma, ein Nachbar oder irgendwer anders war. Mein Bruder hat unter seiner Rolle genauso gelitten wie ich unter meiner. Von jüngsten Jahren an Vertraute, Beraterin, Begleiterin einer Frau mit Erwachsenenproblemen zu sein, die eigentlich mich erziehen sollte, überforderte mich, auch wenn ich mit den Jahren die Aufgaben immer besser ausfüllte. Meine Mutter erzählte immer wieder, dass sie „…ein guter Mensch“ sei, „…ohne Neid und ohne Hass“ und ihr „…Unglück einfach nicht begreifen“ könne. Für sie sei nie jemand da und sie wünsche sich jemanden, der ihr sagte: „Komm, wir schaffen das zusammen!“ Das wollte ich übernehmen. Aber es zu erfüllen, war nicht leicht. Bei meiner Mutter war man drin oder draußen, schwarz oder weiß, Freund oder Feind. Aber vor allem war sie immer unglücklich und ich wollte ihr helfen, damit sie sich endlich besser fühlte. Schon als Kind wurde ich die gefühlte Stütze ihres Menschheitsglaubens. Sie sah auf andere Menschen mit höchstem Misstrauen herab und wenn ich vertrauensvoll auf jemanden zuging oder mich über jemanden lobend äußerte, sagte sie immer: „Nancy, du kennst die Menschen noch nicht! Denke an meine Worte! Du kennst sie noch nicht!“ Das trug schließlich Früchte, ich wurde immer zurückgezogener. Auch dafür brauchte ich meinen Bruder. Er kam leicht mit Menschen in Kontakt und über ihn kam ich dann auch rein. Und ich mochte es, mit anderen außerhalb der Familie zusammen zu sein.


Und dann gab es Situationen, die ich gar nicht verstand. Ich erinnere mich, wie ich mich einmal morgens für die Schule zurechtmachte, vorm Spiegel stand und mir die Haare kämmte. Meine Mutter schnitt das Fleisch fürs Mittagessen. Plötzlich hatte ich das Messer an der Kehle, während meine Mutter meinen Kopf an den Haaren zurückriss und zischte: „Ich könnte dich…!“ Dann ließ sie mich los und schnitt weiter Fleisch. Die Situation wurde weder von mir noch ihr danach jemals wieder erwähnt. Der Morgen und der Tag gingen weiter, als hätte dieser Vorfall nie stattgefunden. Instinktiv spürte ich, dass sie alles abstreiten würde, wenn ich fragte. Das wäre für mich der wahre Vertrauensbruch - weniger ihre Messerattacke. Sie war eben manchmal komisch. Von meinem Taschengeld hatte ich ihr mal mehrere Kohlrabi aus dem Schulgarten gekauft und mitgebracht. Diese stellten sich zu Hause alle als holzig heraus. Sie war wütend, dass ich dafür mein Geld ausgegeben hatte, schlug und trat immer wieder auf mich ein und riss an meinen Haaren, bis ich unter meinem Tisch flog. Hätte ich ihr an dem Tag keine Freude machen wollen, wäre mir das erspart geblieben.


Dennoch war meine Mutter auch eine gute Mutter. Sie bastelte mit uns, schrieb Geschichten und sie hatte einen Riecher für verletzte Tiere, die sie fand und um die wir uns zu kümmern versuchten, bis sie wieder gesund wurden. Waren wir krank, war sie rund um die Uhr für uns da. Gab es ernste Probleme in Kindergarten oder Schule, konnte sie wie ein Löwe für uns kämpfen. Sie scheute keine Mühen und Kosten, um uns schöne Dinge zu kaufen, mit denen sie uns eine Freude machen wollte oder die wir uns wünschten. Das war etwas, was wir sehr an ihr liebten. Auch ihre Fähigkeit, Wärme und Gemütlichkeit zu verbreiten, bewunderte ich. An meinem Vater liebte ich seinen Humor und hoffte, auch mal so lustige Sprüche wie er bringen zu können. Er war ein Mensch, der gern mit Freunden feierte und Spaß hatte. Als Problemberater war er nicht so gut, dafür war er aber nicht geizig. So gewöhnten wir uns an, bei echten Problemen zu meiner Mutter zu gehen und bei unserem Vater bekamen wir Geld für Schokolade, Bonbons oder Eis, wenn wir ihm etwas vorjammerten. Gern zeigte er uns auch, wenn er etwas am Auto oder am Haus baute, wie was funktionierte. Da war mein Bruder allerdings interessierter und sehr viel geschickter als ich.


Als ich zehn oder elf Jahre war, gab mein Vater schließlich dem Drängen meiner Mutter nach und reichte die Scheidung ein. Mein Bruder und ich befürchteten das Schlimmste für die Zukunft. All die Horrorgeschichten, die man über Scheidungsfolgen so hörte, wie drohender Umzug oder Vernachlässigung von uns Kindern!


Aber nichts davon geschah. Für uns blieb erst mal alles beim Alten. Wir wohnten weiter im selben Haus, nur unser Vater unten und wir oben, wir besuchten dieselbe Schule und hatten unser bekanntes Umfeld.


Meine Mutter nahm eine Arbeit an und erhörte einen Afrikaner, der sich um sie bemühte. Sie war sehr verliebt in ihn; vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben. Leider liebte er auch viele andere Frauen und es wurde nichts daraus. Sie vertrat die Ansicht, man dürfe nicht mehr als einen Mann daten, nur hintereinander sei okay und nun habe sie „…mit Schwarzen angefangen“, da könne sie „…nicht mehr zu Weißen zurück“.


In dieser Zeit besuchten mein Bruder und ich die Eltern meiner Mutter das erste Mal allein. Wir hatten uns mächtig darauf gefreut und fühlten uns richtig `groß`! Ich war ja auch schon zwölf. Mein Bruder kannte bald wieder Hinz und Kunz und durch ihn lernte ich auch die Leute des Ortes kennen. Nach einigen Tagen kam er mir im Haus unserer Großeltern verweint entgegen. Ich hatte ihn kaum jemals weinen sehen und war zutiefst erschrocken. Ich war sofort bereit, ihn bis aufs Messer zu verteidigen, er war schließlich mein kleiner Bruder und mir das Wichtigste auf der Welt! Aber er legte einen Finger auf den Mund und bedeutete mir, leise zu sein und zu lauschen. Also lauschte ich. Wir hörten Oma und Opa über unsere Mutter reden, beziehungsweise auf sie schimpfen, dass sie einen guten Mann verlassen hatte, dass sie „…immer schon eine Enttäuschung“ gewesen sei, „…eine Negerhure“ und dergleichen mehr. Mein Bruder ging in unser Zimmer und ich folgte ihm. „Ich fahre nach Hause, ich bleibe hier nicht! Wie können die so über unsere Mama reden!“, stieß er hervor. Ich weiß nicht mehr, ob wir am selben oder am nächsten Tag abreisten, aber wir reisten ab. Da wir bis zur Abreise durchheulten, war es sinnlos, uns dazu zu bewegen zu bleiben. Erklärt haben wir nichts, weswegen die Großeltern vielleicht dachten, wir hätten Heimweh bekommen. Aber unsere Oma ahnte vielleicht doch, dass sie uns an dem Tag das letzte Mal sah und warum. Sie weinte auch beim Abschied.


Ein Jahr später war unsere Mutter schwanger. Sie hatte einen Namibier kennengelernt. Mein Bruder freute sich auf das Geschwisterchen, ich war kritisch, denn der Vater des Kindes konnte jederzeit wieder in sein Heimatland geschickt werden. Und so kam es auch. Im Sommer 1989 wurden alle Namibier nach Namibia zurückgeflogen, da dort die ersten freien Wahlen stattfinden sollten und jeder dort gebraucht wurde. Bis zur Geburt seines Kindes, so hoffte er, würde er wieder da sein. Aber er kehrte nicht mehr nach Deutschland zurück. Unser kleiner Bruder wurde genau an dem Tag geboren, als Erich Honecker seinen Rücktritt erklärte. Die DDR, die auf die Wiedervereinigung mit der BRD zustrebte, hatte andere Sorgen, als die Namibier nach der Wahl nach Deutschland zurückzuholen, damit sie ihre Ausbildungen beenden konnten. Doch unser kleiner Bruder war ein wahrer Sonnenschein. Glücklich und happy lachte er jeden an und wenn er lachte, musste jeder mit ihm lachen.


Mein Vater war derweil auch auf Partnersuche und hatte die eine oder andere Eroberung mitgebracht. Es hieß, dass aus der Suche zwei weitere Kinder entstanden wären. Schließlich hatte er eine neue Lebenspartnerin gefunden. Auch sie begrüßten mein Bruder und ich vorsichtig, aber offen. Unsere Mutter war jedoch sehr skeptisch nach dem ersten Gespräch mit ihr. Das musste nichts heißen, sie war ja bei jedem Menschen skeptisch. Wir hatten dann aber auch schnell das Gefühl, dass die Freundlichkeit eher gespielt war und sie an uns kein wirkliches Interesse hatte und unseren Vater lieber kinderlos wollte. Sie brachte auch schon eigene Kinder mit, die uns nicht eben besonders glücklich erschienen. Dann bekamen mein Vater und seine neue Partnerin sich irgendwann in die Wolle. Wir waren nicht traurig darüber, besonders ich, da meine Eltern abgesprochen hatten, wenn es mit der Frau was wird, dann würde meine Mutter deren Wohnung in der Stadt bekommen und sie würde zu meinem Vater hierher aufs Dorf ziehen. Würde meine Mutter umziehen, müsste ich mitziehen. Aber ich wollte nicht weg. Genau zu Weihnachten, wir saßen gerade bei Kuchen und Kakao, kam er fix und fertig dazu. Meine Mutter erzählte mir später: „…es muss wohl gewaltig gekracht haben zwischen seiner Lady und ihm!“ Sein ganzer Rücken sei voller blauer Flecke gewesen. Aber schließlich rauften er und seine neue Partnerin sich doch wieder zusammen, da sie äußerte, sie sei schwanger und die Zitterpartie für mich ging weiter. Sie war nämlich nicht sehr angetan von der Idee, ihre Stadtwohnung zu verlassen, um in ein Dorf zu ziehen und änderte dazu regelmäßig ihre Meinung. Das Kind, ein Mädchen, kam übrigens erst nach 17 Monaten auf die Welt.


Meine Klassenlehrerin fragte mich wöchentlich, wie der Stand jetzt war, ob ich bleiben oder doch umziehen würde. Und jede Woche musste ich ihr eine andere Auskunft geben. Aber schließlich war der Umzug entschieden. Ich war kreuzunglücklich. Mein Bruder machte Theater, er wolle nicht mit, er habe hier seine Freunde. Als er damit Erfolg hatte, haute ich auch auf die Pauke, dass ich bleiben wollte! Aber meine Mutter blieb hart! Ich musste mit umziehen!




„Du hast deine Chance gehabt!“


Als mein Bruder und ich noch klein waren, brachte unser Vater einen Welpen mit. Wir fanden es unfassbar witzig, wie das Hündchen unserem Vater nervös vor die Füße lief, sobald er einen Schritt machen wollte, bis er fluchte. Wir schlossen die Hündin sofort in unser Herz. Sie wurde unser neues Familienmitglied und erhielt den Namen Bessy. Bessy liebte uns, wie wir sie liebten. Temperamentvoll spielte sie mit uns und standen wir nicht zur Verfügung, jagte sie ihren eigenen Schwanz. Ihre angeknabberte Schwanzspitze erinnerte noch daran, als diese Unart längst abgelegt war.


Wenn wir nach Hause kamen, wartete sie auf uns und begrüßte uns freudig. Einmal, schon einige Jahre später, hatte ich mich besonders schick gemacht. Bessy sprang mich übermütig an und auf den tollen Klamotten waren nun Dreckspuren ihrer Pfoten. Verärgert schrie ich unsere Schäferhündin an. Sie zog den Schwanz ein, legte die Ohren an und schlich buchstäblich wie ein geprügelter Hund davon, nicht ohne mir über ihre Schulter einen vorwurfsvoll-traurigen Blick zuzuwerfen. Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen und folgte Bessy, die sich aber vor mir versteckte. Eine Stunde sprach ich mit ihr und entschuldigte mich. Bessy blieb versteckt. Ich gab schließlich auf und wollte ins Haus gehen. Da tauchten erst ihre Schnute, danach die vorwurfsvollen Augen auf und dann stand die ganze Bessy vor mir. Ich knuddelte sie und war sehr dankbar für unsere Versöhnung.


Nach dieser Aktion hatte ich einen ganz neuen Respekt vor Bessy bekommen. Daran dachte ich, als ich Bessy nun zum letzten Mal während des Umzugs kraulte.


Wenn man weiß, dass man einen geliebten Ort verlassen muss, sieht man alles Bekannte, als sehe man es zum ersten Mal. Ich hatte mich von meinen Lieblingsplätzen verabschiedet, verstand mich plötzlich auch mit Leuten gut, mit denen ich vorher nicht klargekommen war und mit Tränen in den Augen starrte ich kurz vor der Abfahrt des Möbelwagens auf unser Haus, das mir fast 15 Jahre ein Zuhause gewesen war, in dem ich jede Ecke kannte und in das ich jetzt wie eine Fremde zu Besuch kommen würde. Dinge, wie die Aussicht aus meinem Zimmerfenster, die ich nie so bewusst wahrgenommen hatte, würden jetzt nur noch eine Erinnerung sein.


Ich wollte nicht umziehen und entsprechend schwer gestaltete sich der Neubeginn. Es waren Sommerferien. Ich vermisste meine Heimat, meinen Vater und vor allem meinen Bruder. Durch ihn lernte ich sonst neue Leute kennen, wie sollte ich also neue Kontakte knüpfen? Zwei Tage hielt ich tapfer durch, dann konnte ich nicht mehr und wollte meinen Bruder besuchen fahren. Doch auf dem Weg zum Busbahnhof kam er mir schon entgegen. Gefühlsäußerungen waren uns immer peinlich gewesen, aber als wir uns sahen und so offensichtlich klar war, dass wir beide Sehnsucht nacheinander hatten und wir zum selben Zeitpunkt beschlossen uns zu besuchen, fielen wir uns in die Arme. Ich kann mich nicht erinnern, dass das jemals vorher stattgefunden hatte. Er hatte auch unseren kleinen Bruder sehr vermisst und so machten wir uns auf den Weg in die Stadtwohnung. Er berichtete nicht viel, aber es war schnell klar, dass er doch große Probleme mit der neuen Frau unseres Vaters hatte. Sie hätte es lieber gesehen, wäre er mit uns umgezogen. Der Abschied von ihm später am Tag war schmerzlich. Irgendwie schien es, dass wir alle durch die Veränderungen deutlich etwas von unserem früheren Schwung verloren hatten.


Ich nutzte jede Gelegenheit, um in unseren alten Ort zu entwischen. Mein Vater, so beobachtete ich dort, veränderte sich ebenfalls. Seine Lebensfreude und Spontanität wichen, dafür gab er sich große Mühe, seiner neuen Frau alles recht zu machen. Die wiederum gab sich Mühe, mir alles recht zu machen und lud mich zum Grillen und zu anderen Festivitäten ein. Ich nahm alles an, um nur zu Hause bei meinem Vater und meinem Bruder sein zu können. So ganz ernst gemeint waren ihre Einladungen wohl doch nicht, denn schon bald sagte sie zu mir, sie müsse dann mal eine Essensrechnung schicken, so oft wie ich mich bei ihr aufhalte. Das war, als ich zu meinem Geburtstag zum Grillen bei ihr eingeladen war. Deswegen gab ich nichts darauf und so wiederholte sie es zu einer späteren Gelegenheit. Langsam begann ich zu begreifen, warum mein Bruder mit ihr Probleme hatte. Sie horchte mich gern aus und ich gab in meiner Verzweiflung zu allem bereitwillig Auskunft und dann drehte sie meine Aussagen in einer Weise um, wie ich die Dinge nicht dargestellt hatte. Mein Bruder war sauer auf mich und ich wusste nicht warum. Wahrscheinlich genau wegen irgendeiner verdrehten Aussage von ihr. Auch ansonsten schien sie sich für alles zu interessieren, womit sie ein Maximum an Schaden für andere Menschen herausholen konnte. So hatte ich ihr zum Beispiel auch arglos erzählt, dass wir für Klassenarbeiten keine Spickzettel mehr schrieben, sondern mit Füller in die Handinnenfläche, wo man es mit Tintenkiller gleich wegmachen konnte, wenn man es nicht mehr brauchte. Das hatte sie an die Lehrerin meines Bruders weitergegeben und die Schülermassen waren nicht erfreut, dass die modernen Methoden des Spickens aufgeflogen waren. Wir saßen gerade bei einem Abendbrot, als sie mir ihren Lieblingsspruch mit der Essensrechnung mal wieder vorsagte. Darauf aß ich nichts mehr. Das war ihr wohl auch nicht recht und sie forderte mich auf, die Mahlzeit einzunehmen. Ich wies auf die Essensrechnung hin und dass ich außer Fahrgeld kein Geld mithatte, also nun auch nichts mehr essen konnte. Nun befahl sie meinem Vater, dass er gefälligst sagen sollte, ich solle essen, denn sie lasse sich nicht nachsagen, sie lasse mich hungern. Mein Vater befolgte das brav und erfolglos. Er hätte eigentlich wissen müssen, dass mich das nur noch sturer machte. Darauf schloss sie die Tür ab und sagte, sie mache erst wieder auf, wenn ich gegessen hatte. Nee, Erpressung war bei mir noch nie erfolgreich! Ich ging zum Fenster, riss es auf und sagte ihr, wenn sie mich nicht rauslassen würde, springe ich. Ich machte so ein Theater, dass sie die Tür wieder aufschloss. Dass ich danach nicht mehr in mein ehemaliges Zuhause zurückkommen konnte und wollte, war klar. Unter der Freundlichkeit mit versteckten Bosheiten war das wohl von Anfang an die Absicht der neuen Lebensgefährtin meines Vaters gewesen. Und wenn ich nicht mehr zu Besuch käme, würde der Kontakt zu meinem Vater sicher bald zusammenbrechen. Er war nicht in der Lage, Kontakt über Distanzen zu halten, er hatte mich nie besucht und würde es sicher auch in Zukunft nicht tun. Tränenblind rannte ich an der wartenden Bessy vorbei.


Mein Bruder begleitete mich zur Bushaltestelle. Ohne dass wir darüber sprachen, wussten wir, dass nun wieder ein Abschnitt für uns zu Ende ging. Wir weinten.


Heulend kam ich in unserer Stadtwohnung an. Meine Mutter hörte sich meine Schilderung an, ließ meinen kleinen Bruder in meiner Obhut und fuhr zornig aufs Dorf, um meinem Vater und seiner neuen Frau ihre Meinung zu geigen. Bessy sah meine Mutter seit dem Umzug zum ersten Mal wieder und umsprang sie glücklich. Von Verzweiflung und Wut getrieben, hatte meine Mutter aber kaum einen Blick für sie. Die Intervention zwischen meines Vaters Ex- und aktueller Frau war zwar lautstark, aber ohne Ergebnisse. Gefangen in den selbstgemachten menschlichen Dramen, fehlte den Beteiligten der Blick auf Bessys Bedürfnisse. Erst sehr viel später sollten wir erfahren, dass unsere Hündin nun nur noch in ihrer Ecke lag und ihr Fressen komplett verweigerte, bis sie schließlich starb.


Ich hasste meine neue Umgebung, meine neue Schule und die neuen Leute. Mein kleiner Bruder war der einzige Lichtblick in meiner neuen Welt. Auf meine Mutter war ich wütend. Wegen ihr wohnte ich jetzt hier und nicht zu Hause! Hätte sie sich nicht mehr Mühe geben können, dass die Ehe mit meinem Vater funktionierte? Stattdessen hatte sie schon wieder einen neuen Typen angeschleppt. Und ihre ausgewählten Männer wurden immer unsympathischer, dabei liefen ihr nun wirklich genug hinterher! Ich hätte für sie die favorisiert, die sich Mühe gaben, sie und uns kennenzulernen, aber die waren ihr zu langsam und sie empfand sie daher als unentschlossen. Was mein Vater sich als neue Frau gesucht hatte, suchte sie sich als Mann. Allen schienen wir Kinder der ersten Ehe nur im Weg zu sein!


Dann kam mein Bruder mit Gepäck und ungewohnt schweigsam zu uns. Er fragte, ob er nicht doch noch bei uns einziehen konnte, aber meine Mutter meinte, die Wohnung sei jetzt schon zu klein für drei. Ein vierter könne nur noch auf dem Flur schlafen. Mein Bruder blieb entschlossen, verzweifelt und traurig - und ich hoffte! Wenn er hier einzog, würde vielleicht doch noch alles gut! Mein bester Freund und Vertrauter wäre wieder da! Durch welche Hölle er gelaufen sein mochte, dass er jetzt bereit war, sein geliebtes Zuhause und die Freunde doch zu verlassen, konnte man nur ahnen, er sprach darüber nicht. Und dann musste es erfahrungsgemäß sehr schlimm sein! Meine Mutter wandte sich ans Jugendamt. Die schlugen Heimeinweisung vor, wenn es beim Vater nicht klappte und die Wohnung der Mutter zu klein sei. Ich war bei dem Gespräch nicht dabei, aber mein Bruder saß draußen im Flur und konnte durch die geschlossene Tür alles mithören. Meine Mutter, so sagte sie mir später, unterschrieb unter Tränen die Heimeinweisung. Der Frau meines Vaters war wohl alles recht, wenn mein Bruder nur nicht bei ihr lebte. Aber dann baute sich endlich mein Vater auf und donnerte, dass sein Sohn sein Fleisch und Blut war und er ihn nicht ins Heim schickte. Er komme mit ihm nach Hause zurück. Und so kam es auch. Das Verhältnis zwischen meiner Mutter und meinem Bruder, schon immer angespannter, hatte danach einen nicht mehr zu kittenden Riss bekommen. Und ich traf mich zunächst mit ihm noch heimlich bei Freunden, aber die Frau meines Vaters bekam davon wohl bald Wind und dann sahen wir uns sehr viel seltener und schließlich gar nicht mehr.


Ich erfüllte meine Pflicht als Beraterin und Begleiterin meiner Mutter nicht mehr. Ich nutzte jede Möglichkeit, sie zu ärgern und kam und ging, wie ich wollte. Wenn sich was ergab, blieb ich auch ganz weg. Meine Mutter sagte später mal zu mir, ich sei so voller Hass und Wut gegen alles gewesen, dass sie Angst gehabt hätte, ich könnte noch bei der RAF landen. Ich bedauerte mich und glaubte, keiner hatte so viel Unglück wie ich: Zuhause, Vater und Bruder verloren. Hätte ich damals einen Blick in die Zukunft werfen können, hätte ich gewusst, dass es noch viel schlimmer kommen würde und es mir zu dem Zeitpunkt vergleichsweise eigentlich sogar noch recht gut ging.


Mein zehntes, und wie ich damals glaubte letztes, Schuljahr wollte ich wieder an meiner alten Schule verbringen. Dort war man auch bereit, mich wieder aufzunehmen. Nur die Fahrtkosten musste ich selbst beziehungsweise meine Mutter tragen oder ich müsste eine Meldeadresse in meinem alten Ort vorweisen. Vielleicht bei der Oma oder dem Vater? Gute Idee, also suchte ich meine Oma auf und fragte, ob ich mich auf ihre Adresse anmelden könnte. Zunächst war sie dazu bereit, als ich aber das nächste Mal bei ihr war, schnauzte sie mich an, in was für Situationen ich sie bringen würde, das mache sie nicht. Ich würde sie zu kriminellen Aktionen anstiften und ich solle mich bei ihr nicht wieder blicken lassen. Das tat ich auch nie wieder! Ich fühlte mich, als hätte man mir eine Bratpfanne ins Gesicht gehauen. Aber es war nicht schwer herauszufinden, was geschehen war. Meine Oma hatte mit der nun angeheirateten Frau meines Vaters ein Schwätzchen gehalten und erwähnt, dass ich zurück auf meine alte Schule und mich über ihre Adresse anmelden wollte. Die Frau meines Vaters war entsetzt und wollte dies um jeden Preis verhindern! Ihre Begründung war, dass sie befürchtete, ich würde dann wieder in Kontakt mit Vater und Bruder kommen und erneut auf der Bildfläche erscheinen. Wo sie doch glaubte, mich los zu sein!


Ich fand das lächerlich, glaubte sie wirklich, ich würde noch einmal in mein altes Zuhause kommen, solange sie dort die Regentschaft hatte? Beim Jugendamt hatte sie sich auch ausgeweint, es gebe so viele Schulen in meiner Stadt, warum müsse ich ausgerechnet in meine alte Dorfschule zurück! Ich verstand nicht, warum bei ihr alle Leute gleich einknickten und ihr zu Willen waren! Selbst für das Jugendamt hätte es doch unerheblich sein sollen, welche Schule ich für mich auswählte! Ihre eigene Tochter, das gemeinsame Kind zwischen ihr und meinem Vater, würde sie später übrigens in der Landeshauptstadt zur Schule schicken.


Meine Mutter war bereit, die Fahrtkosten zu übernehmen und so stand dem Schulwechsel nichts mehr im Wege. Allerdings glaubte ich, meinem Vater eine Erklärung schuldig zu sein, warum ich so handelte. Ich fuhr zu ihm und er schien sich nach dem langen Jahr der Trennung auch zu freuen, mich mal wieder zu sehen. Ich erklärte ihm meine Gründe für den Schulwechsel und er sagte, er könne dies verstehen. Dann war plötzlich seine Frau im Zimmer. Mit meinem unerwarteten Erscheinen schienen wohl all ihre Befürchtungen bestätigt, das sah man ihr an! Dass ich nur für dieses eine Gespräch hergekommen war, wusste sie nicht und ich sah keine Notwendigkeit, sie darüber aufzuklären. Sie hatte wohl lange genug an der Tür gelauscht, um zu checken, dass ich den Schulwechsel erklärte und mein Vater diesen abgesegnet hatte. Nun forderte sie ebenfalls Aufklärung. Oh ja, ich konnte mir schon vorstellen, wie sie jedes Argument lächerlich machte und mit unterschwelligen Beleidigungen nicht sparte. Ich verweigerte jegliche Erklärungen an sie, worauf sie meinem Vater winkte, das Gespräch sei beendet und er solle ihr folgen. „Du hast deine Chance gehabt!“, zischte sie mich an. Und mein Vater folgte wie ein Roboter. Mit ihrem Erscheinen hatte er sich regelrecht in einen befehlsempfangsgewohnten Roboter verwandelt. Ich lief hinterher und stammelte zu ihm: „Du hast doch eben noch gesagt, du verstehst meine Gründe…!“ Seine Frau drehte sich zu ihm, warf ihm einen hochmütigen bohrenden Blick zu, danach drehte er sich zu mir und sagte wie sie: „Du hast deine Chance gehabt!“ - und ging weiter. Und da ging ich auch. Diesmal für immer!


Zurück in meiner alten Schule war ich sehr glücklich. Mein Bruder hielt allerdings Abstand zu mir, er schien zu versuchen, sich den Gegebenheiten der Familie anzupassen. Es wurde wohl Zeit, dass ich das auch tat. Ich bekam in meinem neuen Wohnort Kontakt mit Punks, denen ich mich anschloss. Mit ihren Ablehnungs- und Wutgedanken dachten sie ähnlich wie ich in den letzten Monaten.


Meine Mutter hatte einen neuen Mann gefunden, aus Ghana diesmal, der um Asyl in Deutschland bat und bald sollten nun die Hochzeitsglocken klingen. Ich empfand ihn als aggressiv und schwierig und riet meiner Mutter ab. Besonders besorgt war ich, da neue Umzugspläne geschmiedet wurden. Meine Mutter wurde hier nicht heimisch. Ich aber hatte nun Freunde gefunden und würde nach dem Schulabschluss eine Ausbildung zur Einzelhandelskauffrau beginnen. Ich wollte nicht wieder umziehen. Meine Mutter hielt jedoch an den Umzugsgedanken fest und sagte mir, ich machte, was ich wollte und redete kaum mehr mit ihr und daher müsse sie jemand anderen finden, der sich um sie kümmerte. In diesem neuen Gesellschaftssystem nach der Wende finde sie sich nicht zurecht und so habe sie einen Mann, der für sie und meinen kleinen Bruder verantwortlich sei. Auch seien die Attacken rechter Jugendlicher auf meinen kleinen Bruder mit seiner braunen Haut und dem Lockenköpfchen zu gefährlich geworden. Es wurden Steine in den Kinderwagen geworfen und als er laufen lernte, warfen sie ihm Stöcke vor die Beine, damit er stolperte und hinfiel. Aber es gab immer solche und solche! So hatte ich beispielsweise mit meinem kleinen Bruder aus dem Fenster geschaut, als er gerade in seiner ´alles-runter-werfen-Phase´ war und er hatte sein Auto, das er in der Hand hielt, aus dem 3. Stock geworfen und es war kaputtgegangen. Als wäre das nicht genug, weinte er, da er sein Auto zurückwollte und obendrein standen unter unserem Fenster gerade einige rechte Jugendliche, in deren Mitte das Auto geflogen war. Der neue Schatz meiner Mutter lief nach draußen, um das Auto zu erkämpfen, aber die Jungs hatten es schon zusammengebaut und gaben es an ihn für meinen kleinen Bruder zurück.


Dem neuen Typen meiner Mutter schien ich auch ein Dorn im Auge zu sein und er erweckte in mir den Eindruck, als wolle er mich aus dem Weg haben und die Kluft zwischen meiner Mutter und mir noch erweitern. Bei jedem Streit mit mir stand er wortgewaltig meiner Mutter zur Seite, auch wenn sie sich irrte. Sie fühlte sich dadurch sehr geschmeichelt, aber ich warnte sie, wer in Streitereien wohl unterliegen würde, wenn sie allein zu zweit stritten und nicht mehr gemeinsam gegen mich. Doch davon wollte sie nichts hören.


Die Hochzeit wurde gefeiert und ich erfuhr davon erst danach. Das kränkte mich sehr. Gut, wir hatten Probleme, aber dass es so weit ging! Sie sagte mir später, sie habe mich da heraushalten wollen und gestand mir, dass sie auch große Zweifel bekommen habe, denn ich hätte ja recht mit dem, was ich gesagt hatte. Aber als sie die Hochzeit abblasen wollte, habe ihr neuer Mann ihr gesagt, dass er jetzt keine Zeit mehr hätte, eine andere Frau zu finden und sie müsse ihn heiraten, sonst könnte er nicht in Deutschland bleiben. Mache sie nicht mit, tue er meinem kleinen Bruder etwas an. Da habe sie sich gebeugt. Ich war erschüttert über das Gehörte, aber es passte ja zu meiner Mutter! Bloß nicht selbst denken oder für etwas kämpfen! Ich wäre zur Polizei gegangen und hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt. Doch sie fügte sich in den für sie bereiteten Weg. Nach der Hochzeit änderte sich schon das Verhältnis zwischen den beiden, wenn auch kaum merklich. Er trieb den geplanten Umzug voran, fand eine Arbeit circa 400 Kilometer entfernt und eine Einraumwohnung, in der er nun wohnte und in die meine Mutter und mein kleiner Bruder ebenfalls einziehen sollten. Ich machte mächtig Theater gegen den Umzug und meine Mutter berichtete mir später, dass ich ihn angeschrien hatte: „Jetzt nimmst du mir auch noch meine Mutter und meinen kleinen Bruder weg!“ Er hielt an seinen Plänen fest und begründete das damit, wenn jemand von der Ausländerbehörde nachschaute und meine Mutter nicht bei ihm wohnte, könnte man glauben, es handele sich um eine Scheinehe. Dann konnte er in sein Heimatland zurückgeschickt werden.


Der Plan für mich sah vor, dass ich nach bestandenem Schulabschluss meine Ausbildung beginnen, in der Wohnung bleiben und mein Ausbildungsgehalt für den Lebensunterhalt nutzen sollte. Die Miete konnte ich davon gar nicht finanzieren, also würde die vom Geld, das der Mann meiner Mutter verdiente, bezahlt.


Ich informierte meinen Bruder, dass er doch noch mal zu uns kommen sollte, da unsere Mutter irgendwo ans andere Ende der Welt ziehen würde und wer weiß, ob sie sich dann noch mal wiedersehen! Er kam auch für ein letztes Treffen und tatsächlich haben mein Bruder und meine Mutter sich danach nie mehr gesehen. Die Familie brach nun mit Macht auseinander.


Mein Bruder hatte der Frau unseres Vaters berichtet oder sie hatte es wieder irgendwie aufgeschnappt, dass unsere Mutter wegziehen würde und ich allein zurückblieb. Sie suchte darauf erneut das Jugendamt auf und informierte, dass ich, eine gerade 17jährige, allein in der Wohnung lebte und die Mutter über alle Berge sei.


Ich war nun allein in der plötzlich viel zu leisen und auch viel zu großen Wohnung. Da kam mir ein bisschen Abwechslung in Form des Jugendamtes nur recht. Sie schauten sich um, fanden alles sauber, sahen, dass ich pünktlich zu meiner Ausbildung ging, dass ich mir das Geld einteilen konnte und kein Handlungsbedarf bestand. Ich hatte mich, seit ich Ausbildungsgeld erhielt, schon selbst verpflegen müssen. Meine Mutter, die damals vom Sozialamt lebte, sagte mir, dass sie nun, da ich eine Ausbildung absolvierte, nur noch für meinen kleinen Bruder und sich selbst Geld bekam. Das war schon hart, sie kochte ausgezeichnet und ich bekam nichts mehr ab! Ich revanchierte mich, indem ich jeden Tag Tiefkühlpizza heranschleppte, die es seit der Wende überall gab, weil meine Mutter diese nicht mochte und die erflammte Begeisterung der Jugendlichen dafür nicht verstand. Die Jugendamtsmitarbeiterin jedenfalls verabschiedete sich bald wieder freundlich, drückte mir ein Kärtchen in die Hand und sagte, sei ich mal in Schwierigkeiten, solle ich mich melden. Was ich gebraucht hätte, wäre eine Waschmaschine. Seit dem Umzug meiner Mutter musste ich alles mit Hand waschen und hatte mir dabei die Finger aufgeribbelt bis aufs Fleisch. Jedes Mal, wenn ich wieder mit Waschmittel in Berührung kam, brannte es wie Feuer. Aber das war wohl mein Problem.




„Lasst mich doch einfach in Ruhe!“


Eines Abends war ich beim Abwaschen und das Wasser färbte sich rot. Interessiert schaute ich, wie das geschehen konnte. Das Rätsel war schnell geklärt: beim Abwaschen hatte ich wohl unbemerkt ein sehr dünnes Glas kaputtgemacht und ein großer Splitter steckte in meinem Daumen. Kaum sah ich, was passiert war, kam der Schmerz. Vorher hatte ich nichts gespürt. Ich zog den Splitter heraus und konnte bis auf den Knochen schauen. Es blutete höllisch, ein Pflaster war schon durchgeblutet, noch bevor ich es richtig platziert hatte. Auch ein Taschentuch half nur kurz. Ich wickelte ein Handtuch darum, steckte ein Ersatzhandtuch ein und lief zum Arzt. Die Heilung würde wohl eine Weile dauern, erfuhr ich. Jetzt war der Notfall da, jetzt konnte ich im Haushalt nichts mehr machen, was mit Wasser zusammenhing. Kein Abwaschen und kein Wäschewaschen mit Hand. Ich rief beim Jugendamt an und bat um Hilfe in der Übergangszeit. Im Kopf hatte ich dabei, ob mir jemand bei den Haushaltstätigkeiten helfen konnte, doch es kam anders. Beim Jugendamt zeigte man viel Verständnis für die Situation und empfahl mir, doch vorübergehend in ein Heim für Kinder und Jugendliche zu gehen. Dort müsste ich mich um gar nichts im Haushalt kümmern. Es war kurz vor Weihnachten und dann bliebe ich einfach bis nach Weihnachten dort, bis der Daumen geheilt war. Ich wollte meine Wohnung nicht verlassen, aber ich vertraute auf die Aussage, dass es das Beste wäre. Es würde nur für kurze Zeit sein, tröstete ich mich.


Und so wurde ich mit 17 Jahren zum Heimkind. Was mein Vater bei meinem Bruder gerade noch abwenden konnte, traf mich nun voll. Meine Narbe am Daumen erinnert mich bis heute daran. `Jetzt bin ich am absoluten Tiefpunkt angekommen`, dachte ich, als ich mich müde und traurig nach der Arbeit zum Heim schleppte. Und plötzlich und völlig irrational hatte ich das starke Gefühl, dass ich in dieser Stadt doch noch einmal sehr glücklich sein würde.


Im Heim hielt ich mich von allen abseits, schließlich war ich hier nur vorübergehend geparkt. Der Weihnachtsabend war furchtbar, da saß ich nun mit lauter Fremden! Ursprünglich wollte ich das Fest mit Freunden verbringen. Abends kam ich dann beim Rauchen mit einem der älteren Jungen ins Gespräch. Wir kannten uns vom Sehen aus meiner alten Dorfschule. Tim. Er fragte belustigt, warum ich die ganze Zeit so mürrisch aus der Wäsche schaute. Ich fragte ihn, wie er sich fühlen würde, wenn er gegen seinen Willen ins Heim und mit Fremden Weihnachten feiern müsste. Außerdem sprach das Jugendamt inzwischen davon, dass ich bis nach Silvester bleiben sollte. Er habe kein Problem damit, erzählte er mir, er sei freiwillig da und froh, hier untergekommen zu sein. Er hatte ein Rieseninteresse an allem, was fahrbar war, hatte Autos geklaut, war damit umhergefahren und brannte die Autos danach aus. Dafür kam er ins Gefängnis und als er zurück war, war das ohnehin schon schlechte Verhältnis zwischen seinem Stiefvater und ihm noch viel schlimmer gewesen. Er sagte, er war wohl schon am zweiten oder dritten Tag nach der Entlassung zum Jugendamt gegangen und hatte um Hilfe gebeten: ´Wenn ihr für mich nicht was anderes findet, wo ich wohnen kann, drehe ich wieder ein Ding, damit ich in den Knast zurückkomme! Zu Hause bleibe ich nicht!´ Mich tröstete das nicht übermäßig und Tim fragte, wo ich denn jetzt lieber wäre. „Na, bei meiner Familie!“, sagte ich. „Bei meiner Mutter und bei meinem kleinen Bruder!“ Er fragte, wo die waren und ich erklärte es. „Ich bringe dich morgen hin!“, versprach er. „Um acht geht’s los!“ Da wurde ich sauer. Was bildete er sich ein, mich zu verarschen? „Ich geh jetzt schlafen!“, zischte ich und verschwand.


Am nächsten Morgen um 7.30 Uhr stand Tim in meinem Zimmer. Er amüsierte sich wieder, als ich verpennt den Kopf vom Kissen hob. „Ich denke, du willst zu deiner Mutter und deinem Bruder!“, meinte er trocken. „Das war ernst gemeint?“, strahlte ich und als er nickte, schoss ich aus dem Bett, um mich in Rekordzeit ausgehfertig zu machen. Das war für mich das schönste Weihnachtsgeschenk! Ein paar Straßen vom Heim entfernt stiegen Tim, zwei weitere Freunde von ihm aus dem Heim und ich in seinen verbeulten Opel Ascona. Ständig ginge daran etwas kaputt und ihm machte es großen Spaß, alles wieder zusammenzupuzzeln, erzählte er. Deswegen habe er sich extra für dieses verbeulte schrottreife Auto entschieden. Dass er keinen Führerschein hatte und das Auto nicht angemeldet war, erfuhr ich erst, als wir auf halber Strecke eine Reifenpanne hatten. Mir war das nun völlig egal, wir waren unterwegs, jetzt wollte ich auch ankommen! Da Tim einen Ersatzreifen im Kofferraum hatte, ging die Reise bald weiter. Meine Mutter kippte fast um, als ich sie anrief und ihr glücklich entgegenrief, dass ich mit ein paar Leuten aus dem Heim in ihrer Stadt war, gleich zu ihr kam und wir mal eine Wegbeschreibung zu ihr brauchten. Wir verbrachten einige Stunden im neuen Zuhause meiner Mutter. Mein kleiner Bruder schien mich ebenso vermisst zu haben wie ich ihn. Aber er lachte weniger und sein Lachen war nicht mehr ansteckend wie früher. Auch meine Mutter wirkte irgendwie anders. Als wir abends wieder aufbrechen mussten, war ich sehr traurig. Tim stellte im Auto den Rückspiegel auf mich ein und meinte dann amüsiert: „Fang jetzt bloß nicht an zu heulen!“ „Nein!“, knurrte ich.


Später auf dem Rückweg hatten wir dann auf halber Strecke wieder eine Panne, aber keinen Ersatzreifen mehr. Nun wurde auch der fehlende Führerschein zum Problem, denn keiner von uns durfte offiziell Auto fahren. Tim beauftragte mich, meine Mutter anzurufen, ob ihr Mann einen passenden Reifen auftreiben könne. Konnte er nicht. Also rief Tim den ADAC, der aber auf Sichtung der Fahrerlaubnis bestand, womit wir nicht dienen konnten. Dass das Auto nicht versichert war, bekamen sie nebenbei auch noch mit und informierten die Polizei. Die Polizisten nahmen unsere Nummernschilder vom Auto ab und Tim mit. Er saß nun im Polizeiauto und sie fuhren mit ihm ein paar Runden um den Parkplatz und verhörten ihn. Schließlich kam er aber doch wieder zu uns. Wir hatten schon befürchtet, sie nahmen ihn ganz mit! Tim hatte mit den Polizisten abgesprochen, dass wir im Heim anrufen würden, um abgeholt zu werden. Aber es kam für ihn nicht in Frage, uns den Ärger einzuhandeln. Er entwickelte einen neuen Plan, nachdem wir auf Pappe Nummernschilder malten, damit es wenigstens im Dunkeln so aussah, als hätten wir welche am Auto. So wollte Tim vermeiden, gleich wieder angehalten zu werden, sobald wir den Parkplatz verließen. Er wollte den Parkplatz nach einem passenden Autoreifen inspizieren, diesen dort ab- und unseren kaputten anmontieren. Die Polizei kam alle 20 Minuten zurück auf den Parkplatz, um zu schauen, wie bei uns nun der Stand war und wann wir abgeholt würden. Ein höchst gewagtes Unternehmen also und ich sah uns schon alle im Gefängnis. Aber es glückte! Nur zum Anmontieren des kaputten Reifens sei er nicht mehr gekommen, berichtete Tim. Den Reifen habe er nur einfach untergeschoben. Total übermüdet verließen wir nun den Parkplatz.


Dieses Abenteuer hatte uns zusammengeschweißt. Wir vier verabredeten, was wir im Heim erzählen wollten, warum wir alle völlig verspätet statt abends erst am nächsten Morgen und obendrein rein zufällig auch noch zusammen ankamen. Als wir dort jedoch unsere Märchen präsentieren wollten, wurde nur abgewunken und wir aufgefordert, gleich ins Bett zu gehen, danach werde mit uns gesprochen.


In dem Gespräch stellte sich dann heraus, dass meine Mutter das Heim informierte, dass wir irgendwo im Nirgendwo eine Panne gehabt hatten. Ich konnte das nicht glauben und dachte, es wäre doch die Polizei gewesen, aber dann wurde mir die Mitschrift des Telefonats gezeigt und am Redeslang meiner Mutter konnte ich erkennen, dass sie es wirklich gewesen war! Später erklärte meine Mutter mir, dass ihr Mann sie aufgefordert habe, diesen Anruf zu tätigen, denn er wolle keine Probleme bekommen, nur weil ich und ein paar andere Jugendliche nicht pünktlich im Heim ankamen. Aber ich konnte Probleme bekommen, das war okay? Tim warnte mich, dass ich für die ganze Aktion vom Heim rausgeworfen werden konnte, denn man gehe davon aus, dass ich die Jungs zu der Tour angestiftet hätte. Zwar hätten dem alle widersprochen, aber jetzt sollte ich mal besser keine große Klappe haben, sondern kleine Brötchen backen. Ich fragte ihn, was an einem Rausschmiss schlimm sein sollte, ich wollte doch eh raus. Er warnte, ich wisse nicht, was komme, da sei es besser, es sich hier nicht zu verderben. Was ich im Gespräch mit dem Heimleiter dann redete, weiß ich heute nicht mehr, nur noch, dass ich völlig überzeugt war, im Recht zu sein. Tim, der das Schlimmste befürchtete, wartete draußen geduldig auf mich. Als ich rauskam, fragte er: „Und?“
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